
 
Protokoll: Workshop „Gemeindefusion aus Stadt und Land“ 

Referentinnen: Pastorin Dr. Jutta Tloka & KV Marilena Bekierz (Nordwestgemeinde 
Osnabrück) 

Struktur: Basierend auf dem Workshop-Ablauf und den Praxiserfahrungen der Fusion 

I. Ausgangslage und strukturelle Weichenstellungen 

Die Nordwestgemeinde Osnabrück entstand aus der Fusion der urbanen 
Markusgemeinde und der dörflich geprägten Stephanusgemeinde in Atter. Da „Stadt und 
Land unterschiedlich ticken“, war die größte Herausforderung die Überwindung von 
Dominanzängsten. Um zu verhindern, dass der ländliche Teil sich „geschluckt“ fühlt, 
wurde eine strikte strukturelle Neutralität eingeführt: Es gibt keinen privilegierten 
Hauptstandort; die Gremiensitzungen rotieren konsequent zwischen den Standorten. 
Die Fusion selbst war eine Vernunftentscheidung, die initial durch den Kirchenkreis 
angestoßen wurde, aber erst durch die Akzeptanz der unterschiedlichen Identitäten 
(Mobilität, Traditionen) lebendig wurde. 

II. Krisenbewältigung und die Kraft des Ehrenamts 

Ein entscheidender Moment in der Genese der Gemeinde war das Jahr 2015. 
Unmittelbar nach dem großen Fusionsfest verließ das Pastorenpaar die Gemeinde. 
Diese achtmonatige Vakanz wurde zum unfreiwilligen Stresstest. Dass die Fusion hielt, 
lag an der hohen Eigenverantwortung der Ehrenamtlichen, die in dieser Phase das 
Gemeindeleben selbst steuerten. Diese Erfahrung schweißte die Gruppen zusammen 
und legte den Grundstein für eine Kultur des „Machen Lassens“, in der Eigeninitiative vor 
zentraler Steuerung steht. 

III. Architektur als Botschaft: Transparenz und Sichtbarkeit 

Ein zentraler Baustein für das Vertrauen in die neue Struktur ist das Raumkonzept der 
Markuskirche. Entgegen weitläufiger Annahmen wurde das Gebäude für die Fusion nicht 
umgebaut, sondern es war von vornherein als integriertes Zentrum geplant. Es gibt kein 
separates Gemeindehaus; das Gemeindebüro ist direkt in den Kirchenbau einbezogen. 
Die architektonische Besonderheit liegt in der bewussten Sichtachse durch 
Glaselemente: Vom Kirchraum blickt man direkt ins Büro und umgekehrt. Diese 
bauliche Transparenz signalisiert eine „Kirche auf Augenhöhe“ ohne abschottende 
Vorzimmer. Die Verwaltung wird so als integraler Teil des geistlichen Lebens 
wahrgenommen. 

IV. Identität durch Profilierung: Die vier zentralen Orte 

Anstatt eine Einheitsidentität zu erzwingen, profilierte die Gemeinde vier spezifische 
Orte, die unterschiedliche Bedürfnisse abdecken und das Zusammenwachsen fördern: 



 
1. Die Markuskirche: Sie dient als urbaner Ankerpunkt für Gottesdienste, die 

zentrale Verwaltung und als profilierter Standort für Konzerte und Musicals. 

2. Der Attersee: Er ist der Ort für Natur-Erlebnisse und Großereignisse wie das 
Tauffest (z. B. 2024 mit 38 Taufen im Wasser). Solche Events helfen, die „mentale 
Distanz“ zu überwinden, da Städter für ein positives Erlebnis gerne den Weg aufs 
Land antreten. 

3. Die Scheune: Hier wird Erntedank gefeiert. In diesem Rahmen übernimmt der 
dörfliche Teil die Gastgeberrolle für die gesamte Gemeinde, was die 
Wertschätzung für die ländliche Tradition stärkt. 

4. Das mobile Tiny House (auf Anhänger): Als „Kirche auf Rädern“ ist es das 
Symbol für Flexibilität. Es ermöglicht Präsenz an Orten ohne kirchliche Gebäude 
und ist die strategische Antwort auf künftige Gebäudereduzierungen. 

V. Strategische Lösungen für Konfliktfelder 

In der Diskussion mit dem Plenum wurden zentrale Lösungsansätze für typische 
Fusionsprobleme deutlich: 

• Finanzen: Neid-Debatten wird durch absolute Transparenz begegnet. Alle 
Budgets sind für alle KV-Mitglieder einsehbar; Investitionen werden rein sachlich 
(z. B. Brandschutz) begründet. 

• Gottesdienstzeiten: Man löste sich von der starren Parallelität. Stattdessen gibt 
es eine inhaltliche Spezialisierung (z. B. musikalischer Fokus an einem Ort), die 
die Gemeindeglieder motiviert, den Standort je nach Interesse zu wechseln. 

• Gruppen-Struktur: Es gab keinen Fusionszwang für bestehende Kreise wie die 
Frauenhilfe. Man ließ alte Gruppen bestehen und schuf gleichzeitig „neutrale“ 
neue Projekte wie den Popchor ChoirFire oder den Frühstückstreff, die keine alte 
Lagerhistorie haben und so von Beginn an gemischt besetzt waren. 

VI. Zukunftskonzepte und Fazit 

Ein zukunftsweisendes Modell ist die Arbeit im neuen Landwehrviertel seit 2023. Hier 
arbeitet Pastor Matthias Groeneveld als Netzwerker ohne eigenes Gebäude. Die Fusion 
schuf die personellen Freiräume, um solche innovativen Wege der 
Gemeinschaftsbildung zu gehen, statt Ressourcen ausschließlich in Immobilien zu 
binden. 

Fazit: Die Nordwestgemeinde versteht sich nach zehn Jahren als „eine Gemeinde an 
vielen Orten“. Der Erfolg basiert auf dem Mut zur Lücke, baulicher Offenheit und der 
Fähigkeit, die Standorte nicht als Konkurrenten, sondern als sich ergänzende Profil-Orte 
(Kultur, Natur, Tradition, Mobilität) zu begreifen. 


